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PREDIGT ZUM FESTTAG DES HEILIGEN STEPHANUS, GEHALTEN AM 26. DEZEMBER 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN
 „DENEN, DIE IHN AUFNAHMEN, GAB ER MACHT, KINDER 
GOTTES ZU WERDEN“
Wir feiern Weihnachten vom 25. Dezember bis zum 6. Januar, wir sprechen von den zwölf heiligen Nächten. Um das Geheimnis der Menschwerdung Gottes recht zu feiern, dazu reicht nicht ein Tag, dazu reichen auch nicht zwei Tage, ja, nicht einmal zwölf. Darum beten wir täglich dreimal den Angelus, den Engel des Herrn.  
Das Wort „Weihnachten“ ist abgegriffen, wie viele Worte abgegriffen sind, die wir im all-täglichen Leben verwenden. Das heißt: Wir bedenken dabei nicht, was sie bedeuten. Das Wort „Weihnachten“ bedeutet soviel wie geweihte oder gesegnete Nacht. Diese Nacht aber ist nicht nur geweiht und gesegnet, sie weiht auch, und sie segnet. Genau das mei-nen wir, wenn wir von der heiligen Nächten sprechen: Sie sind heilig, diese Nächte, und sie machen heilig. Deshalb segnen und machen sie heilig, weil wir in diesen Tagen uns daran erinnern, wie Gott vor wenig mehr als zwei Jahrtausenden als ein Mensch auf die-se unsere Erde herabgekommen ist.

Dieses Geheimnis aber wirkt fort durch die Jahrhunderte. Es ist der entscheidende Inhalt der Verkündigung der Kirche. Die Kirche ist aus ihm hervorgegangen, denn der Mensch gewordene Gott selber hat sie gestiftet. Sinnvoller Weise wird er, der Mensch geworde-ne Gott, als das Licht der Welt bezeichnet. Deshalb ist das Weihnachtsfest zugleich das Fest des Lichtes. Er ist das Licht, das die Dunkelheit der Welt zerstreut, ja, vernichtet. Das deuten wir an durch den Lichterbaum und die vielen Lichter, die wir in diesen Tagen anzünden.

Licht bedeutet auf dem Hintergrund der Dunkelheit Rettung, Geborgenheit und Freude. Als Kinder haben wir uns in der Dunkelheit gefürchtet, vielleicht tun wir es auch heute noch, wenigstens ansatzweise. Das Licht vertreibt alle Furcht. Mit der Geburt des Mensch gewordenen Gottessohnes ergeht daher an uns der Ruf „fürchtet euch nicht“. Wer gerettet ist und Geborgenheit gefunden hat, der hat keinen Grund mehr, sich zu fürchten.
*
Wir fragen: Warum ist der Mensch gewordene Sohn Gottes das Licht? Und warum zer-streut er alle Furcht? 
Die Menschwerdung Gottes ist das Ja der Liebe zur Erde und zum Menschen. Gott will die Menschheit durch den Tod hindurch retten. Er steigt auf die Erde herab, um alle in den Himmel zu führen.
Die Menschwerdung Gottes zielt auf die Gottwerdung des Menschen. Gott wurde ein Menschenkind, damit wir Gotteskinder würden. So entspricht es nicht zuletzt der tiefsten Sehnsucht des Menschen. Der Mensch ist ja ein Wesen, das sich stets selbst übersteigt. Er kann sich eigentlich nicht begnügen mit der täglichen Arbeit, mit Essen und Trinken und Schlafen, denn er lebt nicht vom Brot allein, wie die Schrift sagt (Mt 4, 4; Lk 4, 4). Er will mehr, im Tiefsten begnügt er sich nicht mit der Vergänglichkeit, im Tiefsten will er über sich selbst hinauswachsen, will er das Unvergängliche, will er Gott und die Ewig-keit. Gerade das aber ermöglicht ihm die Herabkunft Gottes in das Ungenügen, in die Ar-mut und in die Dunkelheit dieser Zeit in exzellenter Weise. 
Die Gottwerdung des Menschen, auf die die Menschwerdung Gottes zielt, ist jedoch zu-gleich Verpflichtung für uns. Heute besteht sie vor allem darin, dass wir das Geschwätz draußen in einer verweltlichten Welt durchschauen, dass wir uns bewusst distanzieren von ihr, dass wir unseren eigenen Weg gehen, eben den christlichen, dass wir uns dem Diktat der Mode in unserem Denken und Handeln entziehen, dass wir in Selbstbeherr-schung und im Bewusstsein unser Verantwortung vor Gott und vor den Menschen leben, kurz, dass wir uns von dem Adel der Gotteskindschaft in Dienst nehmen lassen. 
Die zwölf heiligen Nächte vermögen nur dann ihre heiligende Wirkung in uns zu entfal-ten, wenn wir dem Kind von Bethlehem folgen auf seinem Weg der Armut, des Non-Kon-formismus, letztlich des Kreuzes und des Todes.
Auf den Fluren von Bethlehem singen die Engel „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden den Menschen, die guten Willens sind“. Die Voraussetzung des Friedens, von dem die Engel singen, ist die, dass wir Gott die Ehre geben. Ohne die Erfüllung des Wil-lens Gottes gibt es ihn nicht. Ihm, dem Willen Gottes, stehen tausend Dinge und Leiden-schaften in uns im Wege. Da ist der Friede die Frucht der Unbeugsamkeit unseres Wil-lens. Eine gottlose Welt kann nicht anders als friedlos sein. In ihr kann der Friede nur ein scheinbarer sein. Das sehen wir heute mit bloßem Auge.
In der Forderung, dass wir Gott die Ehre geben, nicht aber den Menschen, darin sind im Grunde alle Forderungen unserer Berufung zur Gotteskindschaft zusammengefasst. Alle menschliche Ehre ist nichtig, wenn sie nicht aus der Ehre Gottes hervorgeht. Aber auch das ist die Wahrheit: Der Glanz der Ehre Gottes fällt auf uns, wenn wir uns bewusst in den Dienst Gottes stellen.
*
Gott kam in unsere Dunkelheit, um uns in sein Licht hineinzuholen. In geschichtlicher Stunde ist er ein Mensch geworden, der ewige Gott, damit der Mensch vergöttlicht werde. In seiner Menschwerdung sagte Gott ja zu Erde und Mensch. Aber die Rettung des Men-schen, seine Vergöttlichung ist nicht Magie, sondern ein Geschenk Gottes, das zugleich ein Anruf ist für uns. Im Johannes-Evangelium lesen wir: „Allen, die ihn aufnahmen, gab er Macht, Kinder Gottes zu werden“ (Joh 1, 12). Ihn aufnehmen, das bedeutet Gott die Ehre geben. Das aber bedeutet wiederum Kampf gegen das Gesetz der Sünde im eige-nen Herzen und gegen  Böse in der Welt, mit dem wir uns allzu oft arrangieren, das be-deutet Kampf gegen die Auflehnung gegen Gott in unserer Welt, die nicht selten hinter tausend Masken erfolgt. 
Ein Aspekt dieses Kampfes ist das Martyrium des heiligen Stephanus, dessen wir am sei-nem heutigen Festtag gedenken. Die Erniedrigung Gottes in der Krippe ist gleichsam ein Vorspiel für sein Leiden und Sterben in dieser Welt und für das Leiden und Sterben sei-ner Jünger in ihr. Das Martyrium des heiligen Stephanus zeigt uns, wohin es führen kann, wenn wir den Mensch gewordenen Gottessohn aufnehmen, wohin es führen kann, wenn wir Gott die Ehre geben oder der Wahrheit und nicht der Lüge. Die gottfeindliche Welt ist unerbittlich, wenn wir gänzlich auf der Seite Gottes stehen. Und sie kämpft gegen die Wahrheit bis zum Jüngsten Tag.
Stephanus sieht im Sterben den Himmel offen, sterbend blickt er auf zu dem wieder-kommenden Christus. Sein Tod ist die Vollendung seiner Geburt für das ewige Leben. Die Wahrheit ist stärker als der Tod. Für sie muss der Jünger Jesu in der Nachfolge des Meisters bereit sein zu sterben, immer und überall, wie Gott es fügt. Amen.
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